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Mühsam erkämpfte Legalität und widerstrebende Duldung

Der Protestantismus in der Habsburgermonarchie 
im 17. und 18. Jahrhundert

Rudolf Leeb, Martin Scheutz, Dietmar Weikl

Bereits die erste Dokumentation über Geheimprotestanten in Österreich, die 1688 
erschien, spricht von einer „ehemals unsichtbaren“, verborgenen Kirche im Osttiroler 
Defereggental�. Im 18. Jahrhundert hört der spätere Kaiser Joseph II. im Kronprinzen-
unterricht „daß in Österreich Ob der Ennß, Steyermarck und Kärndthen sich noch 
viele verborgene Irrgläubige befinden“�. Der eigentliche Entdecker des damit bezeich-
neten Phänomens für die historische Forschung war Hans von Zwiedineck-Südenhorst 
(1845–1906) mit seiner bemerkenswerten Arbeit „Die religiöse Bewegung in Inneröster-
reich im 18. Jahrhundert“�, die bereits so manche moderne Fragestellung vorwegnahm. 
Der eigentliche Begriff „Geheimprotestantismus“ bzw. Kryptoprotestantismus taucht 
als Bezeichnung für das hier zur Debatte stehende Gesamtphänomen – soweit wir sehen 
– das erste Mal am Ende des 19. Jahrhunderts auf. In der „Kurzgefaßte Geschichte der 
Evangelischen in Österreich“ von Gustav Trautenberger, bei der es sich um die erste mo-
derne wissenschaftliche Darstellung der Geschichte des Protestantismus in Österreich 
bzw. in der Habsburgermonarchie handelt, finden sich die Formulierungen „geheime 
Bekenner“ bzw. „geheime Protestanten“�. Der Begriff scheint zunächst eher sporadisch 
verwendet worden zu sein, hat sich dann aber in den späteren Auflagen des großen 
Überblickswerkes über die Protestantengeschichte Österreichs aus der Feder von Georg 
Loesche (1855–1932) bereits durchgesetzt, auch wenn er dort noch keine wirklich zent-
rale Rolle spielt�. Seit damals hat sich der Begriff des Geheim- oder Kryptoprotestantis-
mus in der deutschsprachigen Forschung als Bezeichnung für den Protestantismus in 
den österreichischen Erbländern und im Erzstift Salzburg im 17. und 18. Jahrhundert 
gleichermaßen bei Profan- wie katholischen und protestantischen Kirchenhistorikern 

�  Gottfried Wahrlieben [Johann Christoph Francke], Die über hundert Jahr ihren Widersachern un-
sichtbar gewesene, nunmehro aber, nach deren Entdeckung, zerstreuete Evangelische Teffereckertalkirche 
(Denckstatt 1688).

�  Friedrich Hartl, Kirche und Religion im Zeitalter Maria Theresias. Eine Darstellung aus den Kron-
prinzenvorträgen für Joseph II. ÖAKR 30 (1979) 132–168, hier 140.

�  Hans von Zwiedineck-Südenhorst, Geschichte der religiösen Bewegung in Innerösterreich im 
18. Jahrhundert. AÖG 53/2 (1875) 457–556.

�  Gustav Trautenberger, Kurzgefaßte Geschichte der Evangelischen in Österreich (Wien 1881) 54f.
�  Georg Loesche, Geschichte des Protestantismus im vormaligen und im neuen Österreich (Wien–Leip-

zig 1930) 200 u. 261. Bei Loesche findet man hier daneben auch die Bezeichnung „Mußkatholiken“.
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allgemein eingebürgert. Beispielhaft genannt seien hier die Arbeiten von Johann Loserth 
(1846–1936)�, Paul Dedic (1890–1950)�, Gerhard Florey (1897–1996)�, Adam Wan-
druzska (1914–1997)�, Oskar Sakrausky (1914–2006)10, Dieter Knall (geb. 1930)11, 
Peter F. Barton (geb. 1935)12, Walter Brunner (geb. 1940)13, Franz Ortner (geb. 1943)14, 
Rudolf Weiß15 (geb. 1939), Peter G. Tropper (geb. 1956)16, Rudolf Leeb (geb. 1958)17 
oder Regina Pörtner18. Allerdings sucht man den Terminus „Geheimprotestantismus“ 

�  Johann Loserth, Acten und Correspondenzen zur Geschichte der Gegenreformation in Innerösterreich 
unter Erzherzog Karl II. (1578–1590) (FRA II/50, Wien 1898); Ders., Akten und Korrespondenzen zur Ge-
schichte der Gegenreformation in Innerösterreich unter Ferdinand II. (FRA II/58 und II/60, Wien 1907).

�  Exemplarisch für die Vielzahl seiner Publikationen Paul Dedic, Der Geheimprotestantismus in Kärnten 
während der Regierung Karls VI. (1711–1740) (AGT 26, Klagenfurt 1940).

�  Gerhard Florey, Bischöfe, Ketzer, Emigranten. Der Protestantismus im Lande Salzburg von seinen An-
fängen bis zur Gegenwart (Graz–Wien–Köln 1967); Ders., Geschichte der Salzburger Protestanten und ihrer 
Emigration 1731/32 (Studien und Texte zur Kirchengeschichte und Geschichte I/2, Wien–Köln–Graz 1977).

�  Adam Wandruszka, Geheimprotestantismus, Josephinismus und Volksliturgie in Österreich. ZKG 78 
(1967) 94–101.

10  Oskar Sakrausky, Jesuitenherrschaft und Geheimprotestantismus, in: Studien zur Geschichte von 
Millstatt und Kärnten. Vorträge der Millstätter Symposien 1981–1995, hg. von Franz Nikolasch (AGT 78, 
Klagenfurt 1997) 585–603; Ders., Die Bedeutung von Regensburg für den christlichen Südosten. Carinthia 
I 171 (1981) 29–35.

11  Dieter Knall, Aus der Heimat gedrängt. Letzte Zwangsumsiedlungen steirischer Protestanten nach 
Siebenbürgen unter Maria Theresia (Forschungen zur geschichtlichen Landeskunde der Steiermark 45, Graz 
2002).

12  Peter F. Barton, Evangelisch in Österreich. Ein Überblick über die Geschichte der Evangelischen in 
Österreich (Studien und Texte zur Kirchengeschichte und Geschichte 11, Wien–Köln–Graz 1987); Im Zei-
chen der Toleranz. Aufsätze zur Toleranzgesetzgebung des 18. Jahrhunderts im Reiche Joseph II., hg. von 
Peter F. Barton (Studien und Texte zur Kirchengeschichte und Geschichte II/8, Wien 1981); Im Lichte der 
Toleranz. Aufsätze Toleranzgesetzgebung des 18. Jahrhunderts im Reiche Joseph II., hg. von Peter F. Barton 
(Studien und Texte zur Kirchengeschichte und Geschichte II/9, Wien 1981).

13  Walter Brunner, Kryptoprotestantismus in der Steiermark und in Kärnten im Zeitalter der Gegen-
reformation, in: Katholische Reform und Gegenreformation in Innerösterreich 1564–1628, hg. von France 
M. Dolinar–Maximilian Liebmann–Helmut Rumpler–Luigi Tavano (Graz–Wien–Köln 1994) 249–263; 
Ders., Glaubenstreue im Untergrund. Die Bewahrer evangelischen Glaubens in der Steiermark von 1600 bis 
1781. ZHVSt 85 (1994) 7–24.

14  Franz Ortner, Reformation, katholische Reform und Gegenreformation im Erzstift Salzburg (Salzburg 
1981).

15  Rudolf Weiss, Das Bistum Passau unter Kardinal Joseph Dominikus von Lamberg (1723–1761). Zu-
gleich ein Beitrag zur Geschichte des Kryptoprotestantismus in Oberösterreich (MThSt I/21, St. Ottilien 1979).

16  Peter G. Tropper, Staatliche Kirchenpolitik, Geheimprotestantismus und katholische Mission in Kärn-
ten (1752–1780) (Das Kärntner Landesarchiv 16, Klagenfurt 1989); Ders., Emigriert – missioniert – depor-
tiert. Protestanten und Geheimprotestantismus in Österreich und Salzburg zwischen Gegenreformation und 
Toleranz. Rottenburg Jb für Kirchengeschichte 13 (1994) 179–189.

17  Rudolf Leeb, Die Zeit des „Geheimprotestantismus“. Carinthia I 190 (2000) 249–264; Ders., Zwei 
Konfessionen in einem Tal. Vom Zusammenleben der Konfessionen im Alpenraum in der Zeit des „Geheim-
protestantismus“ und zum Verständnis der Konfessionalisierung, in: Impulse für eine religiöse Alltagsge-
schichte des Donau-Alpen-Adria-Raumes, hg. von Rupert Klieber–Hermann Hold (Wien–Köln–Weimar 
2005) 129–150; Ders., Die große Salzburger Emigration von 1731/32 und ihre Vorgeschichte, in: Glaubens-
flüchtlinge. Ursachen und Auswirkungen konfessioneller Migration im frühneuzeitlichen Ostmitteleuropa, hg. 
von Joachim Bahlcke (Münster 2008) 235–263.

18  Regina Pörtner, Propaganda, Conspiracy, Persecution. Prussian Influences on Habsburg Religious 
Policies from Leopold I. to Joseph II. Jb. der Österreichischen Gesellschaft zur Erforschung des 18. Jahrhunderts 
18/19 (2004) 457–476; Dies., Die Kunst des Lügens. Ketzerverfolgung und geheimprotestantische Überle-
bensstrategien im theresianischen Österreich, in: Kommunikation und Medien in der Frühen Neuzeit, hg. von 
Johannes Burkhardt–Christine Werkstetter (HZ Beiheft 41, München 2005) 385–408.
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oder (akteursbezogen) „Geheimprotestanten“ bzw. „Kryptoprotestantismus“ in ein-
schlägigen Lexika (etwa „Religion in Geschichte und Gegenwart“, „Theologische Real-
enzyklopädie“ oder im „Lexikon für Theologie und Kirche“) vergeblich; „Wikipedia“ 
kennt immerhin einen kurzen Eintrag19. Allerdings ist der Begriff nicht unproblema-
tisch. Manche Forscher halten ihn für gleichermaßen „schillernd“ wie „trügerisch“. Der 
Begriff des Geheimprotestantismus sei, so etwa die Meinung von Ute Küppers-Braun in 
ihrem Beitrag zu diesem Band, ein „Kampfbegriff“ der protestantischen österreichischen 
Kirchengeschichtsschreibung. Dieses Bild vom „Geheimprotestantismus“ als „Kampf-
begriff“ trifft zweifellos auf die Arbeiten von Paul Dedic zu, der diese Vorstellung im 
Grunde erst geschaffen hat. Dedic hat in den 1930er-Jahren in einer Serie von Aufsätzen 
und Arbeiten aufgrund seiner bis heute unübertroffenen archivalischen Kenntnis das 
wissenschaftliche Fundament für die Erforschung dieses Phänomens gelegt, auf dem im 
Grunde noch bis zum heutigen Tag nahezu jede Arbeit zu diesem Thema beruht – auch 
wenn Dedic in manchen Publikationen verschwiegen wird. Für Dedic und viele seiner 
Zeitgenossen spiegelte sich in der Situation der Geheimprotestanten die damalige Lage 
der Evangelischen in den Dreißiger-Jahren im katholischen Ständestaat Österreichs, wo 
die Protestanten zwar keineswegs in der Illegalität, aber doch unter einer autoritären, sich 
katholisch verstehenden Regierung litten. Offene oder versteckte Anspielungen darauf 
begegnen in den Arbeiten von Dedic immer wieder. Man darf vielleicht auch vermuten, 
dass gerade in dieser Zeit für so manchen Protestanten in Österreich die „Illegalität“ der 
Geheimprotestanten in gewisser Weise mit der „Illegalität“ evangelischer Nationalsozia-
listen in Österreich, die gegen den Ständestaat kämpften, vergleichbar war. Jedenfalls ha-
ben wir erst in den Arbeiten von Dedic mit der Bezeichnung „Geheimprotestantismus“ 
in der Tat so etwas wie einen „Kampfbegriff“ vor uns. In der Nachkriegszeit spielte für 
die evangelische Kirche in Österreich der Begriff „Geheimprotestantismus“ allerdings 
dann für die eigene Identitätsbildung keine zentrale Rolle mehr, wie dies schon an der 
– im Unterschied zu den französischen Hugenotten – fehlenden Gedächtniskultur klar 
wird, d. h. er war kein Kampfbegriff mehr20. Hingegen spielte der Begriff Geheimprotes-
tantismus in dieser Zeit in der tschechischen Forschung bzw. im Selbstbewusstsein der 
evangelischen Kirche in Böhmen und Mähren eine nicht unbedeutende Rolle. Nebenbei 
bemerkt ist in Österreich (mit Ausnahme Salzburgs) und insgesamt mehr oder weniger 
auch in den anderen Nachfolgestaaten der Habsburgermonarchie die Zeit des Geheim-
protestantismus, insbesondere die Ausweisungen, Transmigrationen und Emigrationen, 
kein Teil des allgemeinen öffentlichen Geschichtsbewusstseins. 

Gewichtiger als die Umdeutung des Begriffes „Geheimprotestantismus“ durch De-
dic sind für eine Problematisierung des Begriffs jedoch folgende Argumente: Die Vor-
silbe „Geheim-“ impliziert ein schon aus zeitgenössischer Sicht verworrenes Versteck-
spiel. Die geistlichen wie weltlichen Obrigkeiten vor Ort wussten um die konfessionelle 

19  http://de.wikipedia.org/wiki/Geheimprotestantismus (25. August 2008).
20  In Österreich wurde der Geheimprotestantismus nach 1945 innerkirchlich nur an zwei Stellen the-

matisiert. So konnte der Begriff ekklesiologisch überhöht werden, als eine Art Inbegriff christlicher Existenz 
„unter dem Kreuz“.  Vgl. etwa: Barton, Evangelisch in Österreich (wie Anm. 12) 105–127. Demgegenüber 
sparte die innerkirchliche evangelische Linke vor allem in den 1960er- und 1970er-Jahren nicht mit Kritik am 
„Geheimprotestantismus“, weil man darin – irrtümlicherweise, weil in Unkenntnis der Sachlage – eine zu ver-
urteilende Abstinenz der Frommen von allem Politischen erblickte, wo hingegen eine wesentliche Aufgabe der 
Kirche die Mitgestaltung der Gesellschaft sei. Vgl. Wilhelm Dantine, Strukturen der Diaspora. Evangelische 
Diaspora 38 (1967) 42.
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Doppelpoligkeit ihrer Untertanen gut Bescheid. Viele Pfarrer, Ordensangehörige oder 
auch Pfleger wussten, ohne vom 17. Jahrhundert bis in die 1720/30er-Jahre allzu viel 
dagegen zu unternehmen, von der „Kirche im Untergrund“. Er war also nicht in diesem 
Sinn wirklich „geheim“. Häufig wurde das Bild von einem „geheimen“ Protestantismus 
in den Erblanden, Böhmen und Mähren sowie im Erzstift Salzburg auch von einer be-
stimmten – im Grunde romantischen – Vorstellung vom geographischen Lebensraum 
der Geheimprotestanten evoziert: Die Evangelischen hätten auf einschichtig gelegenen 
Gehöften in versteckten und unzugänglichen Alpentälern gelebt, so dass sie unentdeckt 
bleiben konnten. Dies trifft aber so nicht zu. Die Geheimprotestanten lebten häufig 
mitten im Talboden bzw. in großen Alpentälern, die als internationale Verkehrswege 
genutzt wurden. Für den oberösterreichischen Geheimprotestantismus trifft die „Abge-
legenheit“ ohnehin nicht zu, die größte Zahl der Protestanten lebte in Oberösterreich 
nicht im gebirgigen Teil des Landes. Auch auf der sozialen Ebene der Untertanen muss 
in der Bevölkerung das evangelische Bekenntnis der Geheimprotestanten in der Regel so 
etwas wie ein offenes Geheimnis gewesen sein21. In bestimmten Situationen trat der Ge-
heimprotestantismus zum Entsetzen der Obrigkeit sogar bewusst und demonstrativ als 
Bekenntnisbewegung an die Öffentlichkeit und veranstaltete öffentliche Gottesdienste. 
Stephan Steiner, Autor einer viel beachteten Mikrostudie über den Protestantismus in 
der Kärntner Grundherrschaft Paternion, verwendet daher im Bewusstsein der Prob-
lematik in seiner einschlägigen Monographie konsequent den – allerdings auch nicht 
unproblematischen – Begriff des „Untergrund-Protestantismus“: Die Protestanten seien 
„wie Partisanen im Untergrund tätig“ gewesen, „ständig präsent und ihren Gegnern als 
dauernde Bedrohung bewusst“22. In gewisser Weise wird hier Dedics Bild vom Geheim-
protestantismus politisch umgedeutet bzw. „umgepolt“.

Trotz dieser angeführten Argumente gegen die Verwendung des Begriffs „Geheim-
protestantismus“ ist der eingeführte Begriff „Geheimprotestantismus“ unseres Erachtens 
jedoch insgesamt am zutreffendsten und am praktikabelsten – allerdings gilt dies nur für 
die habsburgischen Erblande, Böhmen und Mähren sowie das Erzstift Salzburg. Fol-
gende Beobachtungen sind hier zu nennen: Zunächst ist vor allem auf die grundsätzliche 
rechtliche Lage der Geheimprotestanten hinzuweisen. Die Geheimprotestanten lebten 
in der Illegalität – das Bekenntnis musste zumindest vor der Obrigkeit geheim gehal-
ten werden. Alle religiösen Zusammenkünfte oder Hausandachten mussten im Verbor-
genen stattfinden. Ab der Zeit der Transmigrationen, als von Seiten der Obrigkeit zu 
Denunziationen aufgerufen wurde, wurde das eigene Bekenntnis dann nicht mehr nur 
vor der Obrigkeit, sondern immer öfter auch vor katholischen Bevölkerungsteilen ge-
heim gehalten. Die genannten Aufforderungen zur Denunziation seitens der Obrigkeit 
belegen im Übrigen ihrerseits wiederum das „Verborgene“ am Kryptoprotestantismus. 
Zwar wussten die Regierungsstellen und viele Pfarrer um die Existenz des Geheimpro-
testantismus Bescheid, sie kannten aber nur zu einem Bruchteil dessen konkrete Ver-
treter, in ihrer annähernden Zahl wurden diese erst durch Unterschriftslisten während 
der Bekenntnisbewegungen sichtbar. Zuvor waren der Obrigkeit nur die „Rädelsführer“ 
bekannt. Allein das Faktum des Hervortretens der Geheimprotestanten während der 
Bekenntnisbewegungen an die Öffentlichkeit zeigt, dass sie vorher für die Obrigkeit in 

21  Leeb, Zwei Konfessionen (wie Anm. 17) 137–147.
22  Stephan Steiner, Reisen ohne Wiederkehr. Die Deportation von Protestanten aus Kärnten 1734–1736 

(VIÖG 46, Wien 2007) 27.
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ihrer wahren Anzahl eben verborgen waren. Hinzuweisen ist schließlich auch auf Belege, 
die zeigen, dass die Geheimprotestanten besonders in den letzten Jahrzehnten vor dem 
Toleranzpatent am „Heucheln“ und „Verbergen“ ihrer religiösen Überzeugung litten 
und nach dem öffentlichen Bekennen bzw. nach der Publikation des Toleranzpatents ein 
Gefühl der Befreiung erlebten.

Trotz aller vorhin genannten Einwände wird also aus diesen Gründen im Titel des 
vorliegenden Bandes für die Erblande, Böhmen und Mähren sowie für das Erzstift Salz-
burg der Begriff „Geheimprotestantismus“ beibehalten. Auch die meisten Autoren des 
vorliegenden Überblickswerkes haben sich für den traditionell eingeführten Begriff ent-
schieden. 

Forschungspragmatisch könnte man den inhaltlich nur schwer zu fassenden Krypto-
protestantismus als „Beharrung einzelner Personen und Gruppen auf einer akatholischen 
Konfession trotz staatlichen Verbotes und verschiedener Sanktionen im Falle der Ent-
deckung“23 verstehen. Es entstand „ein lutherisch geprägtes, nicht institutionalisiertes 
Laienchristentum“. Der Geheimprotestantismus bezeichnet dabei „die offiziell nicht er-
laubte Existenz evangelisch Gesinnter innerhalb des katholischen Diözesan- und Pfarr-
systems in den nur nach außen hin monokonfessionellen katholischen Territorien“24. 
Geheimprotestantismus bezeichnet den Rechtsstatus von Evangelischen im Erzstift Salz-
burg, in den österreichischen Erbländern und in Böhmen/Mähren, die sich nicht zur 
römisch-katholischen Kirche „anbequemten“, im Zeitraum vom 16. Jahrhundert (Erz-
stift Salzburg, Tirol und Vorarlberg, Verbote des protestantischen Religionsexerzitiums 
Wien 1579) und vor allem ab 1600 (Innerösterreich 1599/1600/1628, Böhmen 1627, 
Donauländer 1627/28, 1652) bis zu den Toleranzpatenten Josephs II. 1781.

Die Argumentationsstrategie der katholischen Behörden gegenüber den Geheim-
protestanten (etwa den Defereggern, den Salzburger Aufständischen 1731/32) bestand 
vor allem darin, den Protestanten ihre lutherische Rechtgläubigkeit abzusprechen und 
sie als „Ketzer“ und „Inficierte“ darzustellen, die sich eigenmächtig vom sicheren Grund 
der Augsburger Konfession entfernt hätten, was wiederum die Behörden zum Eingreifen 
ermächtigt hätte.

Der Begriff des Geheimprotestantismus ist, wie schon erwähnt, nicht für die gesamte 
Habsburgermonarchie verwendbar. Er kann demnach nicht als Oberbegriff für die Lage 
der Protestanten in der gesamten Habsburgermonarchie dienen, auch wenn der Protestan-
tismus sich aufgrund der dezidiert katholisch geprägten Politik der Habsburger praktisch 
überall in einer besonderen Situation befand. So lässt sich der Protestantismus in Ungarn 
oder in Schlesien aufgrund anderer rechtlicher Rahmenbedingungen nicht unter der 
Rubrik „Kryptoprotestantismus“ subsumieren. Im Königreich Ungarn setzte nach dem 
„Schandfrieden“ von Eisenburg und dem Magnatenaufstand 1670/71 eine zehnjährige 
Militärdiktatur, das von der protestantischen Historiographie betitelte „Trauerjahrzehnt“, 
ein (1671–1681), das gewaltsame Maßnahmen gegen Prädikanten (Galeerenstrafen) zur 
Folge hatte25. Die unter Bezug auf den Wiener Frieden von 1606, der den Protestan-

23  Tropper, Staatliche Kirchenpolitik (wie Anm. 16) 13.
24  Rudolf Leeb, Der Streit um den wahre Glauben – Reformation und Gegenreformation in Österreich, 

in: Geschichte des Christentums in Österreich von der Spätantike bis zur Gegenwart, hg. von Dems.–Maximi-
lian Liebmann–Georg Scheibelreiter–Peter G. Tropper (Österreichische Geschichte, Wien 2005) 145–279, 
hier 214.

25  Siehe den Beitrag von Zoltán Csepregi in diesem Band. Als Überblick Márta Fata, Ungarn, das Reich 
der Stephanskrone, im Zeitalter der Reformation und Konfessionalisierung. Multiethnizität, Land und Kon-
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ten Religionsfreiheit in Ungarn zugestand, vorgebrachten Beschwerden der ungarischen 
Landstände gegen die gegenreformatorischen Maßnahmen auf dem Landtag von Öden-
burg/Sopron 1681 führten zu Anerkennung der Religionsfreiheit (Artikel XXV), die evan-
gelischen wie reformierten Prediger durften zurückkehren. Auch eine Regelung bezüglich 
der strittigen Gotteshäuser (Artikel XXVI) konnte erzielt werden: Der Kompromiss ge-
nehmigten den protestantischen Konfessionen in Transdanubien und im Westen Ober-
ungarns an zwei Orten pro Komitat Kirchen, Pastoren und Schulen. Mit dem osmanischen 
Vorstoß 1683 kehrten auch die protestantischen Prediger zurück, während umgekehrt mit 
den kaiserlichen Truppen auch die katholischen Pfarrer erneut auftauchten. Die in der 
Folge immer wieder umstrittenen Bestimmungen des Ödenburger Reichstages wurden 
auf dem Pressburger Landtag von 1687 zudem verschlechtert (Artikel XXXI); die mit 
großem Aufwand erkämpfte freie Religionsausübung der ungarischen Protestanten wurde 
von einem unveräußerlichen, ständischen Recht in einen bloßen Gnadenakt der habs-
burgischen Monarchen umgewandelt. Zwischen 1683 und 1731 war die Religionsaus-
übung für Protestanten und Katholiken in Ungarn von den lokalen Machtverhältnissen 
abhängig. Die „Carolina Resolutio“ von 1731 erneuerte die Bestimmungen von 1681 
(Artikel XXV, XXVI), erlaubte den Protestanten im Allgemeinen aber nur die „private“ 
Religionsausübung, der öffentliche Kult wurde nur in den artikulierten Orten gestattet. 
Gleichzeitig unterstellte man die protestantische Kirche der Aufsicht der territorial zu-
ständigen katholischen Dekanate und Bischöfe. Die ungarischen Beamten mussten ihren 
Eid auf die Jungfrau Maria und die Heiligen ablegen, was einen Ausschließungsgrund für 
Protestanten darstellte. Das halbe Jahrhundert zwischen 1731 und den josephinischen 
Toleranzpatenten von 1781 brachte eine zwar wenig Aufsehen erregende, aber dafür umso 
wirksamere Rekatholisierung. Die Habsburger und die ungarischen Großgrundbesitzer 
verhalfen in dieser Zeit ihrer Religion zum Durchbruch, indem die protestantischen 
Geistlichen von den Machtinhabern der Komitate kontinuierlich belästigt wurden (etwa 
Untersuchungen über angeblich heimlich konvertierte Katholiken; Witwen, die nach dem 
Tod ihres katholischen Ehemanns wieder protestantisch wurden).

Das territorial zersplitterte Schlesien war, anders als andere Teile der Habsburger-
monarchie, durch interkonfessionelle Koexistenz geprägt, der Protestantismus konnte 
sich dort – anders als in Böhmen und Mähren – in aller Öffentlichkeit zeigen, weil der 
Westfälische Friede eine reichsrechtliche abgesicherte Religionsausübung garantierte26. 
In Brieg, Liegnitz, Münsterberg, Oels und Breslau war den Augsburger „Religionsver-
wandten“ besonderer konfessioneller Schutz nach dem Vorkriegszustand zugedacht; Be-
wohner der Erbfürstentümer durften Gottesdienste in den Nachbarterritorien besuchen 
und waren ansonsten auf die private Religionsausübung beschränkt. Friedenskirchen 

fession 1500 bis 1700 (Katholisches Leben und Kirchenreform im Zeitalter der Glaubensspaltung 60, Müns-
ter 2000); István György Tóth, Reformation und katholische Erneuerung, in: Geschichte Ungarns, hg. von 
Dems. (Budapest 2005) 288–315, hier 312–315; Eva Kowalská, Seelenheil und Staatsmacht: Merkmale der 
Gegenreformation in (Ober-)Ungarn, in: Staatsmacht und Seelenheil. Gegenreformation und Geheimpro-
testantismus in der Habsburgermonarchie, hg. von Rudolf Leeb–Susanne Cl. Pils–Thomas Winkelbauer 
(VIÖG 47, Wien 2007) 347–356.

26  Zu Schlesien siehe den Beitrag von Alexander Schunka in diesem Band; Jörg Deventer, Gegenrefor-
mation in Schlesien. Die habsburgische Rekatholisierungspolitik in Glogau und Schweidnitz 1526–1707 (Neue 
Forschungen zur Schlesischen Geschichte 8, Köln–Weimar–Wien 2003); Gabriela Wąs, Religionsfreiheiten 
der schlesischen Protestanten. Die Rechtsakte und ihre politische Bedeutung für Schlesien, in: Geschichte des 
christlichen Lebens im schlesischen Raum, 1. Teilbd., hg. von Joachim Köhler–Rainer Bendel (Religions- 
und Kulturgeschichte in Ostmittel- und Südosteuropa 1, Münster–Hamburg–London 2002) 451–482.
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wurden gebaut, doch setzten schon in den 1650er-Jahren erneut gegenreformatorische 
Maßnahmen ein. Die zwischen den Schweden und dem Haus Habsburg geschlossene 
Altranstädter Konvention von 1707 zwang den habsburgischen Landesfürst infolge des 
außenpolitischen Drucks zur Rückgabe von 125 protestantischen Kirchen und Schulen, 
zudem sollte das bikonfessionelle Miteinander erleichtert werden.

Der österreichische Geheimprotestantismus ist bislang forschungsgeschichtlich vor 
allem als Solitär betrachtet worden27. Doch böte gerade der interregionale, europäische 
Vergleich vielerlei Anregungen und die Möglichkeit Charakteristik und/oder Gleich-
förmigkeit der Kirche im Untergrund, deren organisatorische Ausgestaltung und deren 
spezifische Frömmigkeitspraxis vor europäischem Hintergrund besser in den Blick zu be-
kommen. Abgesehen von vergleichbaren Phänomenen wie etwa dem Überleben der Wal-
denser, ist für den protestantischen Bereich vor allem auf die französischen Protestanten in 
den südfranzösischen Cevennen zu verweisen, die ebenfalls im ländlichen Raum lebten28. 

27  So verfügt die „Enzyklopädie der Neuzeit“ zwar über die Stichworte „Geheimpolizei“, „Geheimschrift“, 
„Geheimsprache“ und „Geheimgesellschaft“, aber ein Stichwort „Geheimprotestantismus“ wird man dort ver-
geblich suchen. EdN 4 (2006) Sp. 267–270, 272.

28  Vgl. dazu einführend die Beiträge im Sammelband: Die Kamisarden. Eine Aufsatzsammlung zur Ge-
schichte des Krieges in den Cevennen (1702–1710), hg. von Chrystel Bernat (Geschichtsblätter der Deut-
schen Hugenotten-Gesellschaft e.V. Bd. 36, Bad Karlshafen 2003).

Abbildung 3: Toleranzgemeinden in Österreich (ohne Burgenland) um das Jahr 1795.
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Wie überall in Europa hatten sich auch in Frankreich frühreformatorische Strömungen 
geregt, die dort sehr bald politisiert wurden. Der französische Adel wandte sich ab den 
1550er-Jahren in Reaktion auf frühabsolutistische Strömungen dem Protestantismus zu; 
nach insgesamt acht Religionskriegen (1562–1598) konnte mit dem Edikt von Nantes 
(13. April 1598) die Duldung der Hugenotten, wie die seit den 1520 gebräuchliche 
Bezeichnung (vermutlich von „eyguenot“ – Eidgenosse) der französischen Protestanten 
lautete, unter Heinrich IV. erreicht werden29: Beschränkte Kultfreiheit, ungeschmälerte 
bürgerliche Rechte und Rechtsschutz durch die an den Gerichtshöfen eingerichteten 
„chambres de l’édit“ und die Errichtung von eigenen protestantischen Akademien zur 
theologischen Ausbildung der Konfessionsangehörigen waren die Folge des Ediktes von 
Nantes. Bereits unter Ludwig XIII. kam es zur sukzessiven Aufhebung des Edikts; mit 
der Eroberung der Hugenotten-Hochburg La Rochelle war das politische Zentrum der 
Hugenotten entmachtet. Unter Ludwig XIV. begann parallel mit den Zentralisierungs-
bestrebungen des französischen Absolutismus eine zunehmend schikanöse Interpretation 
der Bestimmungen des Ediktes. Neben Missionskampagnen wurden Hugenotten durch 
die Einquartierung von Dragonern („Dragonaden“) zwangsweise bekehrt. Die Hugenot-
ten wurden in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, vor allem nach dem Edikt von 
Fontainebleau (18. Oktober 1685) zu den Glaubens- bzw. politischen Flüchtlingen in 
Europa schlechthin (ca. 150–200.000 Flüchtlinge), die ihre Kultur (etwa die karge Aus-
gestaltung der Kirchen) auch ins Heilige Römische Reich, etwa nach Frankfurt am Main 
oder Berlin, exportierten30. Hugenottische Migranten waren ob ihrer wirtschaftlichen 
Tüchtigkeit gerne gesehen und wurden oft mit Sonderrechten ausgestattet. In Frankreich 
wurden erst mit dem Toleranzedikt vom November 1787 die Religionsfreiheit und die 
Zuerkennung der bürgerlichen Rechte wieder erlaubt, schon die Aufklärung hatte die 
Unterdrückung der Hugenotten ab den 1760er-Jahren gemildert. Die Geschichte des 
französischen Protestantismus ist demnach schon generell in vielerlei Hinsicht mit jener 
des Protestantismus im habsburgischen Herrschaftsraum vergleichbar. Neben den struk-
turellen Parallelen ist für die habsburgischen Gebiete an den gewaltigen Strom an Emig-
ranten und Ausgewiesenen der Jahrzehnte bis ca. 1650 zu erinnern, der vor allem die Do-
nauländer und Böhmen betraf und der gemeinsam mit den späteren Zwangausweisungen 
und Emigrationen nach den diversen Schätzungen zwischen 250–350.000 Personen be-
troffen haben dürfte31. Wie Frankreich war also auch der habsburgische Herrschaftsraum 

29  Irene Dingel, Hugenotten. EdN 5 (2007) Sp. 658–661; Martin Dinges, Gegenreformation und Calvinis-
mus in Frankreich. Von der staatlich garantierten Duldung zur Zwangskonversion, in: Staatsmacht und Seelenheil 
(wie Anm. 25) 396–406; zur verwaltungstechnischen Umsetzung der Verfolgung in der Provence und der Dauphiné 
Anna Bernard, Die Revokation des Edikts von Nantes und die Protestanten in Südostfrankreich 1685–1730 (Pari-
ser Historische Studien 59, München 2003); Barbara Dölemeyer, Die Hugenotten (Stuttgart 2006).

30  Peter C. Hartmann, Kulturgeschichte des Heiligen Römischen Reiches 1648 bis 1806 (Wien u. a. 
2001) 275–278; siehe jetzt vor allem den Katalog Zuwanderungsland Deutschland. Migrationen 1500–2005: 
Die Hugenotten, hg. von Stefan Bresky–Brigitte Vogel (Berlin 2005).

31  Siehe den Beitrag von Ute Küppers-Braun in diesem Band; Werner Wilhelm Schnabel, Österreichi-
sche Exulanten in oberdeutschen Reichsstädten. Zur Migration von Führungsschichten im 17. Jahrhundert 
(Schriftenreihe zur bayerischen Landesgeschichte 101, München 1992); Paul Dedic, Kärntner Exulanten des 
17. Jahrhunderts 1.-8.Teil (Nachdr. Klagenfurt 1979); Georg Rusam, Österreichische Exulanten in Franken 
und Schwaben. Durchgesehen und ergänzt von Werner Wilhelm Schnabel (Einzelarbeiten aus der Kirchen-
geschichte Bayerns 63, Neustadt A. 21989); als Beispiel für weitere neuere Literatur: Eberhard Krauss, Die 
Emigration nach Franken, in: Evangelisch! Gestern und Heute einer Kirche. Katalog zur Ausstellung des 
Landes Niederösterreich und der Evangelischen Kirche in Niederösterreich, hg. von Gustav Reingrabner 
(Schallaburg 2002); Eberhard Krauss–Manfred Enzner, Exulanten in der Reichsstadt Regensburg (Quellen 
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von vergleichbaren Emigrationsströmen betroffen. Die Hauptunterschiede zur Habsbur-
germonarchie liegen vor allem in der bis zum Ende des 17. Jahrhunderts andauernden 
machtpolitischen Auseinandersetzung sowie in der ungleich härteren Auseinandersetzung 
zwischen den Religionsparteien und der grausameren Verfolgung des Protestantismus in 
Frankreich, die einen ungleich höheren Blutzoll forderte als in Österreich bzw. in den 
böhmischen Ländern. Vor allem drängen sich aber bei den südfranzösischen Protestanten 
in den Cevennen unmittelbare Parallelen zu den österreichischen Geheimprotestanten 
auf. In gewisser Weise stellen sie das reformierte Gegenstück zu den Lutheranern in den 
österreichischen Ländern dar. So lassen bereits die staatlich geförderten Missionierungen, 
die karolinischen und theresianischen Deportationen von Protestanten Vergleiche mit 
der Situation der Hugenotten zu. In ähnlicher Weise finden sich in den Cevennen auch 
diverse Verstecke, begegnen wir den „heimlichen“ selbstständig organisierten Gottes-
diensten und dergleichen mehr. Wie bei den Geheimprotestanten in den habsburgischen 
Ländern sind auch in Frankreich Hausbestattungen belegt, da die katholische Obrigkeit 
und die Geistlichen die Ketzer nicht in einem katholisch geweihten Friedhof bestatten 
wollten und die Beerdigung im angestammten Ortsfriedhof verweigerten. So wie in Ös-
terreich sind bereits für das 16. Jahrhundert in Frankreich Fälle belegt, wo Leichen wieder 
ausgegraben wurden, erst das Edikt von Nantes 1598 führte hier zu eigenen Friedhöfen 
für Hugenotten, dennoch waren Begräbnisstreitigkeiten weiter an der Tagesordnung32. 
Nach der Aufhebung des Edikts von Nantes kam es dann in den Cevennen sehr häufig 
zu Hausbestattungen. Noch heute wissen die Bewohner der Dörfer in den Cevennen 
noch genau die Plätze in den Gärten zu bezeichnen, wo die protestantischen Vorbewoh-
ner begraben liegen oder lagen. Die Bestattung stellte übrigens auch andernorts eine 
Konfliktfläche dar, so wurden englische Katholiken im protestantischen England in der 
Nacht begraben, um Streitigkeiten zu vermeiden. Wie in Südfrankreich wurden in den 
österreichischen Ländern im 18. Jahrhundert den „Geheimprotestanten“ Begräbnisse in 
geweihter Erde solange verweigert, bis sie ihrem „ketzerischen“ Glauben abschworen. 
Als beispielsweise eine achtundzwanzigjährige Frau die Annahme der Sterbesakramente 
im Jänner 1752 ablehnte, wurde ihr die Bestattung im Laakirchner Friedhof (Oberöster-
reich) verweigert und ihr durch den Amtmann beschieden, man solle sie „anderweitig, 
jedoch ohne einziger lutherischer ceremoni oder gesängen begraben lassen“33. Mit der 
Legalisierung des Protestantismus nach der französischen Revolution entstanden in den 
Cevennen (den österreichischen Toleranzgemeinden strukturell verwandte) evangelische 
Gemeinden mit einem vergleichbaren Geschichtsbewusstsein. Die allgemeine Differenz 
zwischen den habsburgischen Gebieten und den Cevennen liegt bezeichnender Weise 
darin, dass in Frankreich die Auseinandersetzungen zeitweise in einer Art Bürgerkrieg 
ausgetragen wurden. Eine Weiterführung solcher und ähnlicher Vergleiche auch mit an-

und Forschungen zur fränkischen Familiengeschichte 20, Nürnberg 2008); für Regensburg jetzt: Rudolf Leeb, 
Regensburg und das evangelische Österreich, in: Die Geburt Österreichs. 850 Jahre Privilegium minus, hg. von 
Peter Schmid–Heinrich Wanderwitz (Regensburger Kulturleben 4, Regensburg 2007) 229–250.

32  Peter Marshall, Bestattung. EdN 2 (2005) Sp. 84–86, hier 86; Für Österreich und die Bedeutung 
der Friedhöfe bzw. der Verweigerung der Bestattung im Ortsfriedhof als zentraler Bestandteil der Gegenrefor-
mation vgl. die kurzen Hinweise bei: Rudolf Leeb, Die protestantischen Kirchenbauten des 16. Jahrhunderts 
in Österreich und ihre Bedeutung für die Sicht der Anfänge des evangelischen Kirchenbaus, in: Geschichte 
des protestantischen Kirchenbaus, hg. von Klaus Raschzok–Reiner Soerries (Erlangen 1994) 145–152, hier 
145 (mit Anm. 5); Ders., Reformation, Gegenreformation und katholische Konfessionalisierung in Kärnten.  
Carinthia I 190 (2000) 203–225, hier 223 (Anm. 100).

33  Weiss, Lamberg (wie Anm. 15) 409f.
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deren konfessions- bzw. christentumsgeschichtlich verwandten Phänomenen, dürfte das 
Profil des Geheimprotestantismus in der Habsburgermonarchie noch einmal deutlicher 
werden lassen.

Der vorliegende Band – ursprünglich als Handbuch konzipiert, dieser Anspruch 
hielt allerdings mit dem derzeitigen Forschungsstand nicht Schritt – ist zweigeteilt. 
Regionale Überblicke (über die österreichischen Erbländer, das Erzstift Salzburg, Böh-
men/Mähren, Schlesien, Ungarn) stehen thematische Annäherungen (über Deporta-
tion, Emigration, Mission, Konversion, das religiöse Leben der Geheimprotestanten, 
das Verhältnis der „Zentrale“ Rom zum Geheimprotestantismus, die Wahrnehmung des 
Geheimprotestantismus im Reich) gegenüber. Unverkennbar orientiert sich der Band an 
den österreichischen Erbländern und dem Erzstift Salzburg, dennoch wurde versucht, 
auch die Perspektive des Protestantismus in ausgewählten Teilen der Habsburgermonar-
chie zumindest exemplarisch darzustellen. Gerade die Zusammenarbeit mit Profan- und 
Kirchenhistorikern aus den Nachfolgestaaten der Habsburgermonarchie böte auch für 
die Zukunft noch viele Forschungsperspektiven auf dieses Thema. Den rechtlichen Rah-
men des österreichischen Geheimprotestantismus zwischen Augsburger Religionsfrieden 
(1555, „ius reformandi“ des Landesfürsten), Westfälischem Frieden (1648) und dem 
„Corpus Evangelicorum“ umreißt Karl W. Schwarz. Die österreichischen Stände, zwi-
schen Widerstandsrecht und Reichsexekution gegen „Ketzer“ zerrieben, konnten zwar 
nach zähem Ringen in einzelnen Territorien der Habsburgermonarchie unterschiedlich 
ausgestaltete Religionskonzessionen erreichen, die aber nur von Landesfürst zu Lan-
desfürst mündlich tradiert wurden und keine allgemeine Rechtsgültigkeit erlangten. 
Vor allem der Artikel V § 34 des Westfälischen Friedens, der eine Duldung religiöser 
„Dissidenten“ verfügte, war für den österreichischen Geheimprotestantismus essentiell. 
Lediglich die Gewissensfreiheit des Einzelnen („devotio domestica“) gestand man im 
Westfälischen Friedenswerk, dessen Gültigkeit von den habsburgischen Monarchen für 
die Erbländer aber bestritten wurde, den Anderskonfessionellen zu: Messbesuche in Or-
tenburg, Ödenburg oder etwa in Regensburg bildeten ebenso wie Konventikel, Besuche 
von reisenden Predigern, aber auch repressives Vorgehen der Behörden den Alltag der 
österreichischen Geheimprotestanten. Umgekehrt bemühten die österreichischen und 
Salzburger Geheimprotestanten zunehmend reichsrechtliche Schlichtungsstellen wie das 
„Corpus Evangelicorum“, das immer wieder bei den habsburgischen Landesfürsten zu-
gunsten der Geheimprotestanten intervenierte.

Der Zugang der geistlichen und weltlichen Behörden und der rekatholisierten 
Grundherren zu den österreichischen und Salzburger Geheimprotestanten war sozial-
disziplinierend angelegt: Gerichtsdiener und Mesner kontrollierten Fastgebote, den Be-
such der sonntäglichen Gottesdienste, die Ablegung der Ohrenbeichte. Die katholische 
Konfessionalisierung schuf die Voraussetzung für eine umfängliche Katechisierung der 
Untertanen; das Bruderschaft-, Wallfahrtswesen, die Christenlehre, das neue Priester-
ideal engte den Spielraum der Protestanten zunehmend ein. Der katholischen Konfes-
sionalisierung von „oben“ stand aber, wie Martin Scheutz in seinem Beitrag darlegt, 
eine protestantische Konfessionalisierung von „unten“ gegenüber, die sich zunehmend 
verfestigte und im 18. Jahrhundert langsam kirchenähnliche Züge annahm (etwa feste 
Predigerpositionen, Konventikel, organisierte Büchersendungen, Messbesuche usw.).

Die in der Folge vorgestellten Länderberichte zeigen die regional recht unterschied-
lich verlaufende Geschichte des Geheimprotestantismus in der Habsburgermonarchie 
und im Erzstift Salzburg. Astrid von Schlachta skizziert die von Zwangsemigration 
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gekennzeichnete Situation im Erzstift Salzburg: Nach ersten Auswanderungen im 17. 
Jahrhundert (etwa 1615 über 600 Untertanen aus dem Gasteinertal) stellte die im Kon-
text der habsburgischen Gegenreformation in Ungarn stattfindende Deportation aus 
dem Defereggental 1684/1685 (über 600 Zwangsemigration) eine erste Verfolgungs-
spitze dar, der unter Bezugnahme auf das Westfälische Friedenswerk Eingaben beim 
Regensburger „Corpus Evangelicorum“ folgten. Weitere Emigrationen (Dürrnberg bei 
Hallein 1686–1691) folgten, darunter auch „der“ Exulant schlechthin, Josef Schaitber-
ger (1658–1733). Verstärkte obrigkeitliche Kontrollen, ein verbessertes Kontroll- und 
Berichtwesen waren die Folge, unter Leopold Anton von Firmian (1727–1744) traten 
die Geheimprotestanten in Reaktion auf die verstärkten Konfessionalisierungsmaßnah-
men in den Vordergrund. Die Evangelischen begannen sich „freymüthig zu bekennen“ 
und zu organisieren; eine Bittschrift an das „Corpus Evangelicorum“ sollte auf die be-
drängte Lage der Protestanten im Erzstift aufmerksam machen. Die „Schlacht der Argu-
mente“ (Gültigkeit der Reichsgesetze, Rebellionsvorwurf, Charakterisierung des recht-
mäßigen Glaubens der Salzburger Protestanten) führte in einem europaweit geführten 
Medienkrieg und unter diplomatischen Verwicklungen zur Ausweisung der Salzburger 
Emigranten und zu einer Einladung der Emigranten 1731/1732 durch den preußischen 
König – sowohl der Kaiser als auch der Salzburger Erzbischof erlitten dadurch einen 
kaum gutzumachenden Gesichtsverlust vor der europäischen Öffentlichkeit.

Die Salzburger Ereignisse 1731/32 schlugen unmittelbar auf Kärnten durch, wie 
Christine Tropper in ihrem Überblick für Kärnten deutlich macht. Nach der ober-
flächlich durchgeführten Gegenreformation 1599/1600 und der Ausweisung der pro-
testantischen Adeligen konnte sich im 17. Jahrhundert der Protestantismus dort beson-
ders gut halten, wo schon davor sehr aktive Gemeinden bestanden, zu Beginn des 18. 
Jahrhunderts schätzten die Behörden die Zahl der Anhänger der verbotenen Religion 
auf ca. 20.000. In den geheimprotestantischen Gebieten scheint es eine gegenseitige 
Akzeptanz von Katholiken und Protestanten gegeben zu haben, man wusste, was die 
Nachbarn dachten und umgekehrt. Christine Tropper betont die wichtige Rolle der 
Grundherren bei der Durchsetzung bzw. Nicht-Durchsetzung der Konfessionalisierung 
und das gegenseitige, eifersüchtige Pochen auf die eigenen Rechte, das häufig ein ge-
meinsames Vorgehen gegen die Protestanten verhinderte: So haben die Millstätter Je-
suiten, obwohl es in ihrem Herrschaftsgebiet zahlreiche Protestanten gab, immer wieder 
Visitationen des Salzburger Erzbischofs zu verhindern gewusst – die Millstätter Jesuiten 
entsprachen damit keineswegs dem Bild, das man gemeinhin von Jesuiten als den Pro-
tagonisten der katholischen Reform hegt. Die Steiermark – neben Kärnten und Ober-
österreich Hauptverbreitungsgebiet der Geheimprotestanten – teilt bezüglich der zeit-
lichen Sequenzierung die Kärntner Geschichte des Geheimprotestantismus. Nach der 
Gegenreformation unter Ferdinand II. 1599/1600 konnten sich im oberen Murtal und 
im Ennstal sowie in den Tauern einzelne Gemeinden mit hohem Anteil an Geheim-
protestanten ausbilden, wie Rudolf K. Höfer in seinem Beitrag, der den Schwerpunkt 
auf das 17. Jahrhundert legt, vermittelt. Exil, Emigration, Bücherschmuggel, Denun-
ziation von Akatholiken und Aufforderung zur Konversion waren für die steirischen 
Geheimprotestanten im 17. Jahrhundert prägende alltägliche Erfahrungen. Im Gefolge 
von 1731/32 kam es zu intensiveren obrigkeitlichen Maßnahmen, die theresianischen 
Maßnahmen unter Doblhoff brachten einerseits ein ständiges Missionswesen und führ-
ten andererseits zur Einrichtung von Konversionshäusern und zu Transmigrationen. Für 
das heutige Oberösterreich (und das in der Frühen Neuzeit verwaltungstechnisch ge-
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trennte Salzkammergut) geht Andreas Hochmeir von einem langen reformatorischen 
Erbe aus, das nach dem großen Oberösterreichischen Bauernkrieg von 1626 und nach 
den Religionskommissionen der frühen 1650er-Jahre immer stärker unterdrückt wurde. 
Die gut vernetzten oberösterreichischen Geheimprotestanten – Verbindungen zu den 
steirischen und kärntnerischen Glaubensgenossen, zum Erzstift Salzburg und dem Reich 
bestanden – traten im Salzkammergut 1733 massiert auf, was zu ersten Transmigra-
tionen nach Siebenbürgen (1734–1737) führte. Unter Maria Theresia folgten weitere 
Transmigrationen (1752–1757) und die (ähnlich wie in der Steiermark und Kärnten) 
erfolgte Einrichtung von ständigen Missionsstationen und von Konversionshäusern. Als 
Gründe für das „Überleben“ des Protestantismus führt Andreas Hochmeir neben der 
Nähe zu Regensburg oder etwa zu Ortenburg das veraltete Pfarrsystem, die protestanti-
schen Laienprediger und protestantische Führungspersönlichkeiten im Untergrund an. 
Eine spezifische, trotzige „bäuerliche Mentalität“ ließ die Geheimprotestanten in Ober-
österreich im Lauf des 18. Jahrhunderts immer stärker in Opposition zu den geistlichen 
und weltlichen Obrigkeiten treten.

Im heutigen Niederösterreich, historisch das Land unter der Enns, wurde der Pro-
testantismus, nicht zuletzt durch die großflächigen bäuerlichen Emigrationsbewegungen 
aus den Eisenwurzen und dem Waldviertel sowie aufgrund der adeligen Emigration, 
weitgehend getilgt, so dass nur mehr kleine geheimprotestantische Inseln im oberen 
Ybbstal, an der Grenze zu Oberösterreich, verblieben. Dieses schwer zugängliche Ge-
biet erfuhr in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts durch den Brennstoffhunger der 
Residenzstadt Wien eine intensive Nutzung, der eine Ansiedlung von geheimprotes-
tantischen Holzknechten aus dem Salzkammergut zeitigte, wie Martin Scheutz in sei-
nem Überblick darlegt. Wien als Haupt- und Residenzstadt der Habsburgermonarchie 
und des Heiligen Römischen Reiches bot eine außergewöhnliche Situation: Die Le-
gationsprediger der dänischen, schwedischen und niederländischen Delegation waren 
hier Kulminationspunkte evangelischen Lebens. Die mit Sonderrechte ausgestatteten 
Niederleger, die Gesandtschaftsangehörigen, die protestantischen Reisenden und die 
protestantischen Reichshofräte bildeten den Stock des protestantischen Lebens in der 
Stadt. Zudem bauten die Legationsprediger gute Kontakte ins pietistische Halle und in 
die einzelnen Teile der Habsburgermonarchie (Förderung von Buchdruck in Ungarn, 
Kommunikationshilfe usw.) auf.

Die Situation der Protestanten in Böhmen und Mähren war aufgrund der Vielzahl 
der Konfessionen (z. B. Brüderunität, Taboriten, Calvinisten usw.) deutlich geschieden 
von derjenigen in den österreichischen Erbländern, wie Ondřej Macek in seinem Bei-
trag über Böhmen und Mähren darlegt. Die Phase der Rekatholisierung der Länder 
zwischen 1650 und 1751 dauerte lange: Die Verbannung der protestantischen Geistli-
chen 1624 stellten den Beginn der gegenreformatorischen Tätigkeiten dar, die in vollem 
Umfang erst nach dem Dreißigjährigen Krieg umgesetzt wurden und zu umfangreichen 
Emigrationsbewegungen führten. Die gut organisierten protestantischen Gemeinden in 
Böhmen und Mähren, ähnlich den oberungarischen Gemeinden, hatten im 18. Jahr-
hundert mit Dresden, Meißen oder Zittau feste Bezugspunkte im Ausland: Prediger 
und protestantische Literatur wurden von dort vermittelt, bedeutende Führerpersön-
lichkeiten wie Daniel Stránský (1681–1755) stammten von dort. Die Verkündigung 
des „falschen Toleranzpatentes“ durch katholische Geistliche im Jahr 1777 an mehreren 
Orten der mährischen Walachei zeigte das Ausmaß des Geheimprotestantismus: Ge-
schätzte 10.000 Protestanten meldeten sich in rund 70 Dörfern. Das dann tatsächlich 
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verkündete josephinische Toleranzpatent 1781 zeigt die konfessionelle Diversität in 
Böhmen und Mähren auf, weil beispielsweise in verschiedenen Orten Böhmens Be-
völkerungsgruppen verhaftet wurden, die zwar vom römisch-katholischen Bekenntnis 
zurückgetreten waren, sich umgekehrt aber auch nicht bereit zeigten, sich in eine der 
durch das Toleranzpatent erlaubten Konfessionen einzugliedern. Die von Alexander 
Schunka behandelte konfessionelle Lage im territorial zersplitterten Schlesien stellt sich 
dagegen ganz anders dar, weil sich der schlesische Protestantismus im 17. und 18. Jahr-
hundert durchgehend öffentlich behaupten konnte. Erst nach der Schlacht am Weißen 
Berg (1620) kam es in Schlesien zu umfangreicheren Rekatholisierungsmaßnahmen, 
die Jesuiten befanden sich seit den 1620er-Jahren in einigen schlesischen Gebieten. Der 
Westfälische Friede sah einen besonderen Schutz der Augsburger Konfession vor, drei 
Friedenskirchen durften gebaut werden, dennoch kam es in der zweiten Hälfte des 17. 
Jahrhunderts zu weiteren Rekatholisierungsmaßnahmen. Die Altranstädter Konvention 
(1707) zwischen den Schweden und den Habsburgern sah neben der Rückgabe von 
protestantischen Kirchen und Schulen vor allem Erleichterungen des bikonfessionellen 
Miteinanders vor, eine Internationalisierung dieses Konfliktes war damit erreicht. Die 
Eroberung Schlesiens durch Friedrich II. 1741/42 führte zu einer Erweiterung der pro-
testantischen Rechte und zu einer Gleichstellung der Rechte auch in Gebieten, die davor 
katholisch dominiert waren.

Die Lage des Protestantismus im königlichen Ungarn nach der Trauerdekade (1671–
1681) im 17. und 18. Jahrhundert behandelt Zoltán Csepregi in seinem Überblicks-
beitrag. Die Bestimmungen des Ödenburger Landtages von 1681 sicherten den Protes-
tanten Religionsfreiheit und restituierte Kirchen, die entweder von Protestanten selbst 
gebaut oder die nicht römisch-katholisch geweiht worden waren. Die Befreiungskriege 
gegen die Osmanen lieferte das Königreich Ungarn allerdings erneut verstärkt den re-
katholisierenden Zentralisierungsbestrebungen aus. Sowohl die „Explanatio Lepoldina“ 
(1691) als auch die „Carolina Resolutio“ (1731) sicherte den deutsch-, tschechisch- und 
ungarisch-sprechenden Protestanten (wenn auch in der Folge immer wieder umstritten) 
bis zum Toleranzpatent gewisse Rechte, etwa die Ausübung des privaten Kultes und den 
Unterhalt von Geistlichen an festgelegten artikularen Orten.

Die meist in Kombination von Schiffsreise und Fußmarsch durchgeführten „Trans-
migrationen“ (1734–1737, 1752–1758, 1773–1776) – ein zeitgenössischer Euphemis-
mus zur Verschleierung der konfessionsbedingten Deportationen – bilden das Thema 
des auch forschungsgeschichtlich angelegten Beitrages von Stephan Steiner. Die 
zwangsweisen Verschickungen der Geheimprotestanten waren flankiert von verstärkter 
Kontrolle der Untertanen (Bücherkonfiskation, Verhöre) und erhöhter Seelsorge. Die 
oft unter Wegnahme der Kinder erfolgten Transmigrationen waren kostspielige und 
bürokratische Unternehmungen, die ihren Höhepunkt unter Maria Theresia erlebten. 
Zwischen 1752 und 1759 wurden rund 3.000 Menschen transmigriert, noch kurz vor 
den Toleranzpatenten kam es trotz zunehmender aufklärerischer Kritik und aufkom-
mender Diskussionen im Staatsrat zu den letzten erbländischen Transmigrationen aus 
dem Murtal. Joseph II. ließ aber noch 1782 in Böhmen auftretende „Deisten“ nach 
Siebenbürgen deportieren. Während die Geschichte der Transmigrationen in Grundzü-
gen erforscht scheint, ist die Geschichte der seit der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
verstärkt auftretenden Emigrationen der „no names“, der Bauern und Dienstboten, ins 
Heilige Römische Reich noch weitgehend „terra incognita“. Ute Küppers-Braun rech-
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net mit Zahlen zwischen 350.000 Exulanten allein zwischen 1598 und 1660, wobei die 
bislang häufig von Genealogen betriebene Forschung über die vielfach schleichenden 
Emigrationen (anders als etwa 1731/32) nicht zuletzt aufgrund von schwieriger Quel-
lenlage (etwa Rechnungsbücher, Flugblätter, Ratsprotokolle, Chroniken, Grabinschrif-
ten usw.) noch keine allzu exakten Zahlenangaben zulässt. Zielgebiet der Emigration aus 
der Habsburgermonarchie waren nach derzeitigem Forschungsstand Sachsen, Franken 
und Württemberg, aber auch Emigrationen in andere Teile der Habsburgermonarchie 
(etwa nach Ungarn) waren nicht selten.

Eine intensivierte Form der Seelsorge, aber damit auch auf höchst problematische 
Weise verbunden die Denunziation, bildete das in der Habsburgermonarchie im 18. 
Jahrhundert stark ausgebaute Missionswesen. Die Missionare wurden dabei als Druck-
mittel gegenüber den Geheimprotestanten eingesetzt, Kinderlehre und Bruderschaftswe-
sen trieb man wesentlich damit an, wie Martin Scheutz in seinem Beitrag herausstellt. 
Die von den Missionaren an die weltlichen und geistlichen Oberbehörden verfassten Be-
richte sind zudem eine wesentliche, noch wenig ausgewertete Quelle für die Geschichte 
des Geheimprotestantismus in der Habsburgermonarchie und im Erzstift Salzburg. 
Eng mit der katholischen Konfessionalisierung verbunden ist das im 17. Jahrhundert 
massenhaft auftretende Phänomen der Konversion. Nicht nur im Umkreis des Wiener 
Hofes, der als eine Art „Konversionsmaschine“ fungierte, tauchen Konversionen auf, 
sondern auch auf Ebene der Städte und Dörfer, ohne dass über die Umstände der Kon-
version der „no names“ bislang Genaueres bekannt ist. Geschlechtsspezifische Unter-
schiede – etwa konfessionstreue Frauen versus pragmatische Männer – bedürften noch 
weiterführender, auch geschlechtergeschichtlicher Untersuchungen, ebenso die Strate-
gien der „Bekehrer“. Das Verbot des Protestantismus in den österreichischen Erbländern 
und im Erzstift Salzburg erforderte von den Akteuren ein hohes Maß an Eigeninitiative 
und -verantwortung bezüglich ihrer Religionsausübung. Neben den Laienpredigern und 
deren interpretierendem Vorlesen und der Selbstorganisation der Hausgemeinden kam 
der Buchkultur eine essentielle Rolle im Glaubensleben der Geheimprotestanten zu. 
Die Bücher und deren Auslegung schufen im Sinne des allgemeinen Priestertums erst 
die heimliche Kirche der Geheimprotestanten im Untergrund, wie Dietmar Weikl ver-
anschaulicht. Der Lesefähigkeit kam deshalb unter den Geheimprotestanten ein hoher 
Stellenwert zu, ein Kanon von protestantischer Andachtsliteratur bildete sich im 18. 
Jahrhundert heraus. Die eigenverantwortliche Verwaltung der Sakramente (etwa die 
Taufe) war aber nur Notfällen vorbehalten, das Abendmahl unter beiderlei Gestalten 
war den Geheimprotestanten zwar wichtig, führte aber zu keiner eigenständigen Ver-
waltung der Sakramente unter den Geheimprotestanten.

Die insgesamt geringe Rolle der Kurie bei der Auseinandersetzung um den öster-
reichischen Geheimprotestantismus wurde bislang überraschend wenig behandelt, was 
auch indirekt den Stellenwert der Kurie in der Auseinandersetzung widerspiegelt, so 
gelangten beispielsweise die ersten Nachrichten der Salzburger Unruhen 1731/1732 
über den Umweg der Kölner Nuntiatur nach Rom und nicht auf direktem Weg über 
Salzburg, wie Elisabeth Garms-Cornides darlegt. Die Kurie reagierte zudem auf die 
Salzburger Vorfälle unvorbereitet, der Salzburger Erzbischof fragte Rom nicht um Hilfe, 
sondern agierte selbstbewusst als ein unabhängiger Landesfürst, der selbstverantwort-
lich mit einer „Rebellion“ im Land konfrontiert war. Der Kurie blieb angesichts dieser 
Konstellation lediglich ein Logenplatz, von dem aus ohnmächtig Lob und Tadel er-
teilt werden konnte. Die Salzburger Vorkommnisse lagen zeitlich parallel zu der große 
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mediale Aufmerksamkeit beanspruchenden Stellungnahme des streitbaren Bischofs von 
Waitzen Kardinal Michael Friedrich Althan, der die Regelung des Eherechtes (vor allem 
das Problem der konfessionellen Mischehe) im gemischtkonfessionellen Ungarn durch 
die „Carolina Resolutio“ vehement bekämpfte und deshalb zum kaiserlichen Hof vorge-
laden wurde, und dem mecklenburgischen Konversionsplan. Der Salzburger Schauplatz 
war also aus der Sicht der Kurie nur einer unter mehreren „hot spots“ in Mitteleuropa, 
obwohl die Ausweisung 20.000 Menschen betraf und große medialen Öffentlichkeit 
verursachte.

Dieser mediale Aufruhr hat vor allem in den protestantischen Territorien des Heili-
gen Römischen Reiches die dortige Wahrnehmung des Geheimprotestantismus, wie Ru-
dolf Leeb deutlich macht, nachhaltig beeinflusst. Vor allem die pietistisch motivierten 
Kreise erblickten in vielen der ausgewiesenen Salzburger bzw. in den Geheimprotestan-
ten in den habsburgischen Ländern gleichsam „Glaubenshelden“, also Personen die zum 
„wahren“ und „echten“ Glauben gekommen waren und diesen in einem praktischen 
Christentum bis hin zum Gang in die Fremde lebten. Diese Kreise instrumentalisierten 
die Geheimprotestanten für die eigene Seelsorge, indem sie der eigenen Bevölkerung 
in den protestantischen Territorien des Reiches diese als Vorbilder vor Augen stellten, 
denen nachzueifern sei. Bereits seit dem 16. Jahrhundert waren die österreichischen Pro-
testanten häufig zur Projektionsfläche bestimmter religiöser und politischer Strömun-
gen im Protestantismus geworden. Alle diese Äußerungen waren mehr an die eigene 
Bevölkerung gerichtet und bekamen deswegen die Realität der geheimprotestantischen 
Existenz nur teilweise in den Blick. Daneben gibt es aber auch Zeugnisse von einer rea-
listischen bzw. realitätsnahen Wahrnehmung der Lebensbedingungen, der Frömmigkeit 
und des religiösen Lebens der Geheimprotestanten.

Schluss

Die Geschichte des Protestantismus im 17. und 18. Jahrhundert in der Habsbur-
germonarchie liest sich als ein Nebeneinander von unterschiedlichen Konfessionszuge-
ständnissen seitens der Landesfürsten bzw. ein Nebeneinander unterschiedlicher stän-
discher Rechtslagen. Die Grenzen des Konfessionalisierungsparadigmas werden dabei 
durch die Geschichte des Geheimprotestantismus deutlich aufgezeigt. Dem Verbot des 
Protestantismus bzw. dem Abdrängen des Protestantismus in den Untergrund stand 
die, wenn auch immer wieder angefochtene beschränkte Erlaubnis der protestanti-
schen Religionsausübung in Ungarn und in Schlesien gegenüber. Der frühneuzeitliche 
Staat konnte auch keine „eisernen Vorhänge“ errichten, so dass z. B. die Protestanten 
im Land ob der Enns lediglich die Landesgrenzen zu überschreiten brauchten, um in 
Ortenburg oder in Regensburg das Abendmahl nach protestantischem Ritus empfan-
gen zu können. 

Die mikrogeschichtliche Erforschung fördert zudem den „Eigen-Sinn“ der Geheim-
protestanten zu Tage, die sich zunächst einfach still und ruhig verhielten, danach, als es 
zur Zeit der immer strenger werdenden religiös gefärbten Sozialdisziplinierung vor dem 
religiösen Gewissen geboten schien, auch laut und mit eigener Unterschrift öffentlich 
bekannten und schließlich nach den Transmigrationen teilweise mit einer kunstvollen 
Strategie der „Lüge“ innovativ und glaubensfest die weltlichen und geistlichen Vorschrif-
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ten zu umgehen wussten. Ebenso wird dabei eine konfessionelle Mobilität sichtbar, die 
in ihrem Umfang nur schwer einzuschätzen ist34. Die Geheimprotestanten, wahre Spe-
zialisten im Umgang mit virtuellen und realen „Grenzen“, waren deutlich wahrnehm-
bare Akteure und keinesfalls „Marionetten“ der Obrigkeit35. Ihr Widerstandsgeist trat 
in Gegensatz zum Gehorsam gegenüber den Obrigkeiten, ihre Sorge um ihr Seelenheil 
traf auf Pflichterfüllung gegenüber der Obrigkeit. In den österreichischen Erbländern 
standen die divergierenden Identitätskonstruktionen von Protestanten und Katholiken 
unvermittelt nebeneinander, ebenso prallten die unterschiedlichen Frömmigkeitskultu-
ren von Protestanten und Katholiken aufeinander. 

Die Geschichte des noch viel umfangreicher zu erforschenden Protestantismus in 
der Habsburgermonarchie lässt sich deshalb auch als eine Frage der Konfliktregulierung 
im 17. und 18. Jahrhundert interpretieren: Regionaler Konfliktlösung auf horizontaler 
Ebene zwischen den Beteiligten und einer Konfliktlösung unter Einschaltung der welt-
lichen und geistlichen Behörden stand eine Internationalisierung der Konflikte gegen-
über. Das „Corpus Evangelicorum“, die protestantischen Schutzmächte oder die Kurie 
versuchten immer wieder mit mehr oder minder großem Erfolg zu intervenieren. Insge-
samt war aber für die Protestanten in den Erblanden und in den böhmischen Ländern 
diese „Konfliktlösung“ bzw. Konfliktregelung, natürlich keine Konfliktlösung im eigent-
lichen Sinn, da ein politischer Dialog mit der katholischen Obrigkeit natürlich keines-
wegs möglich und letztlich auch nicht gewollt war. Für sie bedeutete diese – teilweise 
auf Reichsrecht beruhende – Konfliktlösung die von der Obrigkeit einseitig dekretierte 
Ausweisung bzw. die mehr oder weniger erzwungene Emigration – außer die Protestan-
ten konnten „untertauchen“, den kritischen Bekenntnissituationen ausweichen, oder 
vor der Obrigkeit lügen ohne damit ihr religiöses Gewissen zu belasten, mit anderen 
Worten bis 1781 als „Geheimprotestanten“ überleben.

34  Leeb, Zwei Konfessionen in einem Tal (wie Anm. 17) 146.
35  Otto Ulbricht, Aus Marionetten werden Menschen: Die Rückkehr der historischen Individuen in 

die Geschichte der Frühen Neuzeit, in: Neue Blicke. Historische Anthropologie in der Praxis, hg. von Erhard 
Chvojka–Richard van Dülmen–Vera Jung (Wien 1997) 13–32.


